
Globalisierte Solidarit�t
Die Spendenbereitschaft steigt, aber jede Katastrophenhilfe hat ihre eigenen Gesetze

Nimmt die Solidarit�t mit Menschen in weit entfern-
ten L�ndern zu? Entwickelt sich ein globales Verant-
wortungsgef�hl? Diese Fragen sind unter Soziologen
und Politikwissenschaftlern umstritten. Ein For-
schungsprojekt am WZB untersucht diese Fragen am
Beispiel der privaten Spenden f�r die Katastrophen-
und Entwicklungshilfe in Deutschland. Die aus-
gewerteten Daten zeigen, dass transnationale Soli-
darit�t eng an bestimmte Katastrophen gebunden
ist, sie geben dennoch Hinweise auf eine Zunahme
von transnationaler Solidarit�t.

Am zweiten Weihnachtsfeiertag des Jahres
2004 verw�stete eine riesige Flutwelle die
K�stenregionen Thailands, Indonesiens und
Sri Lankas. Dem Tsunami fielen Tausende
Menschen zum Opfer. Ganze St�dte und
weite Landstriche wurden durch die Wasser-
massen dem Erdboden gleichgemacht. Die
meisten Opfer waren Einheimische, doch es
starben auch viele Touristen; die betroffene
Region war mit ihren paradiesischen Str�n-
den ein beliebtes Urlaubsziel.

Der Rest der Welt reagierte mit großer Be-
troffenheit. Die weltweite Anteilnahme an der
Not der betroffenen Region fand ihren Aus-
druck in einem nie da gewesenen Ausmaß von
Spendenbereitschaft. Die Spendenwelle er-
fasste nahezu die ganze Gesellschaft: Fußball-
clubs leerten die Mannschaftskasse f�r den gu-
ten Zweck, Schausteller ließen Kinder f�r eine
Spende Karussell fahren, und Fernsehsender
wetteiferten mit Spendengalas. Bis zu 20.000
Wohlfahrtsorganisationen sammelten allein in
Deutschland Gelder f�r die Katastrophen-
opfer. Es kam zu einem regelrechten Wett-
kampf um die h�chsten Spendeneinnahmen.

Gleichzeitig erschienen in den Medien erste
Deutungsversuche des Spendenverhaltens.
Warum konnten Rekordergebnisse verzeich-
net werden? Der Tsunami hatte in der Weih-
nachtszeit stattgefunden, einer Zeit, in der
viele Menschen das Geschehen am Fernseher
live verfolgen konnten. Außerdem handelte
es sich um eine außerordentlich große Katas-
trophe, die nicht ein Land, sondern zw�lf
L�nder und zwei Kontinente traf. Nicht un-
wichtig war nat�rlich auch die Tatsache, dass
vielen der Spender die von der Katastrophe
heimgesuchten L�nder von fr�heren Urlaubs-
reisen bekannt waren und zahlreiche Touris-
ten betroffen waren. Die Identifikation der
Geber mit den Opfern wurde dadurch m�gli-
cherweise erleichtert. War die Spendenwelle
anl�sslich des Tsunami also eine Ausnahme?
Oder konnte sie als Anzeichen f�r ein wach-

sendes Verantwortungsgef�hl gegen�ber
Menschen in weit entfernten L�ndern, als
Teil eines Trends zu transnationaler Solidari-
t�t gedeutet werden?

Die Brisanz dieser Fragen f�r die Disziplin
der Internationalen Beziehungen ergibt sich
aus der Zentralit�t von Solidarit�t f�r die In-
tegration von Gesellschaften und damit aus
der Frage nach der Entstehung einer norma-
tiv gehaltvollen politischen Ordnung jenseits
des Nationalstaats. L�sst sich im Zuge der
gesellschaftlichen Denationalisierung ein
Prozess feststellen, in dem der bisherige Be-
zugspunkt f�r die Abgrenzung der Solidari-
t�tsrechte und -pflichten – die Vorstellung ei-
ner gemeinsamen Herkunft, Geschichte, Kul-
tur und von gemeinsamen Zielen und Idealen
der Nation bzw. des Nationalstaates – seine
Bedeutung verliert und durch andere Kon-
struktionen ersetzt wird? Kann die Aus-
weitung und Befolgung von Solidarit�ts-
normen Schritt halten mit der wahr-
genommenen rasanten Ausweitung von
Interdependenzen im Zuge der Global-
isierung? Lassen sich demnach Hinweise fin-
den, die auf eine Gemeinschaftsbildung jen-
seits des Nationalstaates hinweisen?

Soziologen und Politikwissenschaftler dis-
kutieren kontrovers �ber diese Fragen. Dabei
verlaufen die Argumentationsstr�nge quer zu
disziplin�ren Grenzen. Auf der einen Seite
wird argumentiert, dass sich die Reichweite
von Solidarit�ten bzw. Solidarit�tspotenz-
ialen, also die Anzahl der Personen, auf die
sich ein Zusammengeh�rigkeitsgef�hl be-
zieht, mit der Ausweitung der internationalen
Arbeitsteilung und globaler Folgeprobleme
der Industrialisierung vergr�ßert habe. Diese
Position wird auch und insbesondere im Rah-
men des so genannten Kosmopolitismus ver-
treten. Die emotionale Identifikation zwi-
schen den Mitgliedern einer Gesellschaft l�sst
sich einem Argumentationsstrang des Kos-
mopolitismus zufolge auch auf der Ebene der
Menschheit als Ganzes wiederfinden. Die
M�glichkeit f�r globale Sympathie oder Em-
pathie entsteht dieser Denkrichtung zufolge
aus der universellen Verwundbarkeit gegen-
�ber grundlegenden Formen von psychi-
schem oder physischem Leid. Die Aus-
weitung der Solidarit�t auf Fremde, die in
weit entfernten L�ndern leben, beruhe auf
der Entwicklung von Schuld- und Schamge-
f�hlen, wenn Tausende Menschen von Katas-
trophen getroffen w�rden oder wenig zur
Hilfe von Opfern getan werde.
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Summary

Global solidarity

Is solidarity with people in remote
countries increasing? Do we ob-
serve a growing global sense of re-
sponsibility? A study using the ex-
ample of private donations for hu-
manitarian aid and development
aid shows that transnational soli-
darity correlates strongly to specific
disasters; nevertheless, they do
seem to indicate a general increase
in transnational solidarity over
time.
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Auf der anderen Seite wird die Auffassung
vertreten, dass sich mit dem Ende des Natio-
nalstaates die supranationalen Interdepen-
denzen zwar erweitern m�gen, gleichzeitig
aber zu erwarten sei, dass sich Solidarit�tsbe-
ziehungen auf immer engere, regionale, sek-
torale, subnationale Schutz- und Ver-
pflichtungsgemeinschaften zusammenziehen.
Vertreter dieser Perspektive tun die Idee einer
kosmopolitischen Solidarit�t als Wunschvor-
stellung ab, der in der gesellschaftlichen Rea-
lit�t eine genau entgegengesetzte Dynamik
gegen�berstehe.

Als am 8. Oktober 2005, nur wenige Monate
nach dem Tsunami, ein Erdbeben den Nor-
den Pakistans, Teile Indiens und Afghanis-
tans ersch�tterte, schien sich die These, die
Solidarit�tswelle im Zuge des Tsunami sei
eine Ausnahmeerscheinung, zu best�tigen.
Mit einer St�rke von bis zu 7,6 auf der Rich-
terskala war dieses Erdbeben, mit seinem
Epizentrum nur 90 Kilometer von Islamabad
entfernt, eines der st�rksten, das die Region
jemals erlebt hatte. �ber 87.000 Menschen
verloren ihr Leben, drei Millionen wurden
obdachlos. Doch anders als im Falle des Tsu-
nami blieb das Spendenvolumen sowohl auf
der Seite der Regierungen als auch in der Ge-
sellschaft weit unter der von den Vereinten
Nationen festgestellten erforderlichen
Summe zur Verhinderung einer humanit�ren
Katastrophe.

Auf der Grundlage von einzelnen Katas-
trophen l�sst sich die Frage nach den Ent-
wicklungslinien des globalen Verantwor-
tungsgef�hls kaum entscheiden. Im Rahmen
eines Forschungsprojekts der Abteilung
„Transnationale Konflikte und internatio-
nale Institutionen“ am WZB wird das Spen-
denaufkommen f�r die Katastrophen- und
Entwicklungshilfe in Deutschland daher �ber
einen l�ngeren Zeitraum untersucht. Das
Spendenaufkommen l�sst sich auf unter-
schiedliche Arten messen: Zum einen wurden
repr�sentative Bev�lkerungsumfragen zum
Spendenverhalten ausgewertet, die Aussagen
�ber den relativen Anteil der Spenden f�r die
Katastrophen- und Entwicklungshilfe an al-
len Spenden erm�glichen. Zum anderen wur-
den die Spendeneinnahmen von drei ausge-
w�hlten Organisationen im Bereich der Ent-
wicklungs- und Katastrophenhilfe erhoben.
Beide Indikatoren weisen auf �hnliche Dyna-
miken der transnationalen Solidarit�t hin.

Eine seit Mitte der 1990er Jahre j�hrlich
durchgef�hrte Umfrage von tns infratest, die
im Rahmen des „Deutschen Spendenmoni-
tors“ ver�ffentlicht wird, zeigt einen er-
heblichen Anstieg des Anteils von Spenden
f�r die Not- und Entwicklungshilfe an allen
Spendenzwecken. Den Ergebnissen der Um-

frage zufolge lag der Anteil der Not- und Ent-
wicklungshilfe 1996 noch bei etwa 14 Pro-
zent. Im Jahr 2005 wurden schon beinahe 37
Prozent gemessen. Weitere H�hepunkte
konnten in den Jahren 1999 (ca. 31 Prozent)
und 2002 (ca. 37 Prozent) verzeichnet wer-
den. In allen �brigen Jahren lag der Anteil der
Spenden f�r die Katastrophen- und Entwick-
lungshilfe kontinuierlich �ber 20 Prozent.
Deutlich wird an den Erhebungen jedoch
auch, dass die Spendenkurve nicht gleich-
m�ßig ansteigt, sondern ereignisbedingt er-
heblich schwankt.

Dieses Ergebnis wird durch die Auswertung
der Jahresberichte von Nichtregierungs-
organisationen im Bereich der humanit�ren
Hilfe und Entwicklungshilfe best�tigt. Je
nachdem, ob eine Organisation auf Kata-
strophen- oder Entwicklungshilfe spezia-
lisiert ist, weist ihre Spendenkurve st�rkere
oder schw�chere Schwankungen auf. Ins-
gesamt deuten die Daten jedoch auf einen
Aufw�rtstrend der Spenden im Bereich der
humanit�ren Hilfe und Entwicklungshilfe
seit 1990 hin. Exemplarisch kann dies an
zwei Organisationen, dem Deutschen Roten
Kreuz (DRK) und dem Deutschen Komitee
f�r UNICEF verdeutlicht werden.

UNICEF wurde 1946 als Nothilfeorganisa-
tion f�r Kinder in Europa gegr�ndet. Das
Deutsche Komitee f�r UNICEF wurde 1953
ins Leben gerufen und verf�gt heute �ber
8.000 freiwillige Mitarbeiter, die in 130 deut-
schen St�dten t�tig sind. Auch heute enga-
giert sich die Organisation vorwiegend im
Bereich der akuten Nothilfe. Allerdings ver-
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folgt die Organisation im Rahmen ihrer Pro-
jektarbeit auch l�ngerfristige Ziele, die sie
unter Einbeziehung der lokalen Bev�lkerung
zu verwirklichen versucht. Den gr�ßten Teil
seiner Einnahmen erh�lt das Deutsche Ko-
mitee f�r UNICEF aus privaten Spenden. Seit
Anfang der 1990er Jahre haben sich die Spen-
deneinnahmen von UNICEF mehr als ver-
sechsfacht. Im Jahr 2004 konnte im Zusam-
menhang mit der Tsunami-Katastrophe sogar
ein 16-mal h�heres Spendenaufkommen als
im Jahr 1990 verzeichnet werden. Insgesamt
weist der Anstieg des Spendenaufkommens
(mit der Ausnahme des Jahres 2004) keine
gr�ßeren Schwankungen auf. Lediglich eine
r�ckl�ufige Bewegung ist in den Jahren 2001
und 2002 zu verzeichnen, wo die Spendenein-
nahmen von 62,7 Millionen Euro (2000) auf
zun�chst 61,9 Millionen Euro und dann so-
gar 51,3 Millionen Euro sanken.

Anders als UNICEF ist das DRK aus-
schließlich auf akute Nothilfe spezialisiert.
Seine Arbeit finanziert das DRK sowohl aus
Spenden als auch aus Zuwendungen durch
das Ausw�rtige Amt, das Bundesministerium
des Inneren, das Bundesministerium f�r Ver-
teidigung, das Bundesministerium f�r Wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und die Euro-
p�ische Union. Dabei machen die Einnahmen
aus Spenden etwa die H�lfte bis drei Viertel
des Budgets der Organisation aus. Die Bi-
lanzen des DRK weisen weniger eindeutig auf
einen Trend hin als diejenigen von UNICEF.
Abbildung 2 zeigt erhebliche Schwankungen
des Spendenaufkommens. Anders als bei

UNICEF (mit Ausnahme der Tsunami-Katas-
trophe im Jahr 2004/2005) sind die Spenden-
einnahmen des DRK eng an bestimmte Kata-
strophen gebunden. Betrachtet man jedoch
die Spendenh�hepunkte des DRK, wird deut-
lich, dass die Spenden f�r diejenigen Kata-
strophen, die in der �ffentlichen Aufmerk-
samkeit stehen, seit den 1990er Jahren stetig
zugenommen haben. Insbesondere die An-
fangsphase des Krieges im ehemaligen Jugo-
slawien 1992, der Genozid in Ruanda 1994,
der Kosovo-Konflikt 1999 und der Tsunami
2005 f�hrten zu Spendenh�hepunkten.

W�hrend f�r die Opfer des Krieges im ehe-
maligen Jugoslawien umgerechnet rund 13,8
Millionen Euro gespendet wurden, verzeich-
nete das DRK f�r die Opfer des V�lkermor-
des in Ruanda, in dem Sch�tzungen zufolge
bis zu eine Million Menschen get�tet wur-
den, rund 31 Millionen Euro. F�r die Opfer
des Kosovokonflikts wurden beinahe 39 Mil-
lionen Euro gespendet. Im Jahr 2005 nahm
das DRK rund 100 Millionen Euro zweckge-
bunden f�r den Tsunami in S�d- und S�dost-
asien ein. Weitere Spendenrekorde wurden
anl�sslich des Oderhochwassers 1997 und
des Elbehochwassers 2002 gemessen. Da
diese neben Polen, Tschechien und �sterreich
auch Deutschland betrafen, k�nnen sie nur
bedingt als Indikatoren f�r einen Anstieg von
transnationaler Solidarit�t gewertet werden.

Die Antwort auf die Frage nach der Bedeu-
tung der Spendenwelle im Jahr 2005 liegt
demnach in der Mitte der angebotenen Deu-
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tungsversuche. Zwar handelte es sich bei den
Spendeneinnahmen anl�sslich des Tsunami
um eine Ausnahme, die sich vermutlich durch
die von den Medien forcierten besonders ho-
hen Identifikationsm�glichkeiten – Gr�ße
des Leids, pers�nliche Kenntnis der L�nder
und Betroffenheit von Landsleuten – sowie
den weihnachtlichen Zeitpunkt der Katas-
trophe erkl�ren lassen. Es zeichnet sich je-
doch �ber einen l�ngeren Zeitraum be-
trachtet auch ein Trend zu mehr trans-
nationaler Solidarit�t mit den Opfern von
humanit�ren Katastrophen ab. Wie die Bi-
lanzen des DRK zeigen, ist die Spendenbereit-

schaft f�r die Katastrophen, die in der �ffent-
lichen Aufmerksamkeit stehen, seit 1990 er-
heblich angestiegen. Nicht �bersehen werden
darf aber angesichts dieser Entwicklungen,
dass immer noch ein großer Teil aller Kata-
strophen zu den so genannten vergessenen
Katastrophen z�hlt. Die betroffene Bev�lke-
rung erh�lt hier nicht die f�r die Verhin-
derung eines humanit�ren Desasters er-
forderliche Unterst�tzung.

Katrin Radtke
Abteilung „Transnationale Konflikte und inter-
nationale Institutionen“
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Der Band dokumentiert eine Londoner Tagung vom Novem-
ber 2004, die das Wissenschaftszentrum Berlin f�r Sozialfor-
schung, die Alfred-Herrhausen-Gesellschaft und das Centre
for the Analysis of Risk and Regulation (CARR) an der London
School of Economics and Political Science gemeinsam durch-
gef�hrt haben. Ver�nderungen und Verschiebungen im �ber-
kommenen Gef�ge der Staatlichkeit sind, so der Tenor der
Beitr�ge, ein Hauptindikator f�r die Notwendigkeit, die Gov-
ernance-Forschung durch eine globale Perspektive zu er-
weitern. Das zeigt sich am deutlichsten an der gestiegenen
Bedeutung solcher Akteure, die nicht spezifisch dem (Natio-

nal-)Staat und seinen Institutionen – Regierung, Verwaltung
und Parlament – verbunden sind. Das Zeitalter von Global
Governance ist das Zeitalter internationaler Organisationen
wie der Welthandelsorganisation und nichtstaatlicher Ak-
teure wie den Nichtregierungsorganisationen und trans-
national arbeitenden Konzernen. Ziel des Bandes ist es, diese
Akteure, ihre Strategien und Handlungsformen und ihren Bei-
trag zu Global Governance genauer zu betrachten, nament-
lich in ihrer Bedeutung als regelsetzende Instanzen, die inso-
weit eine klassisch dem Staat zugeschriebene Funktion wahr-
nehmen.

Marianne Beisheim, Gunnar Folke
Schuppert (Hg.)

Staatszerfall und Governance
Schriften zur Governance-Forschung,
Bd. 7

Baden-Baden: Nomos Verlagsgesell-
schaft 2007

ISBN 978-3-8329-2459-1

345 Seiten

Governance-Probleme stellen sich in den unterschiedlichsten
R�umen von Staatlichkeit: zum einen in den – und darauf war
bisher das Hauptaugenmerk der Governance-Forschung ge-
richtet – vergleichsweise wohlgeordneten Staaten der OECD-
Welt sowie in postnationalen Herrschaftsverb�nden wie der
Europ�ischen Union (Stichwort: European Governance), fer-
ner auf der globalen Ebene (Stichwort: Global Governance)
sowie schließlich in R�umen, die man als R�ume begrenzter

Staatlichkeit bezeichnen kann. Governance in R�umen be-
grenzter Staatlichkeit, d. h. in so genannten „weak“ oder
„failing states“, war Gegenstand einer Ende September 2005
in Berlin von der Alfred-Herrhausen-Gesellschaft und dem
WZB veranstalteten Konferenz. Die dort gehaltenen Vortr�ge
sowie einige erg�nzende Beitr�ge werden in diesem Sammel-
band dokumentiert.
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